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Prolog – Der Atem vor der Zeit

Am Anfang war kein Wissen.

Kein Name für Krankheit, kein Wort für Heilung.

Kein Gedanke, der den Schmerz erklärte.

Keine Hand, die wusste, warum sie tröstete.

Es gab nur den Atem.

Er kam und ging, wie die Wellen eines unsichtbaren Meeres, das durch alle Wesen floss.

Durch Tiere, Menschen, das wachsende Grün und die dunkle, schweigende Erde darunter.

Niemand besaß ihn.

Niemand verstand ihn.

Und doch lebten alle durch ihn.

In jenen frühen Zeiten war die Welt noch durchlässig.

Die Grenze zwischen dem Sichtbaren und dem Unsichtbaren war dünn wie die Haut eines Tropfens.

Stimmen wohnten im Wind.

Erinnerungen lagen in Steinen.

Und wenn ein Mensch krank wurde, war es nicht nur sein Körper, der litt. Es war, als wäre ein Faden gerissen, der ihn mit allem verband.

Die ersten, die dies spürten, waren nicht die Stärksten.

Nicht die Jäger, deren Speere trafen.

Nicht die Anführer, deren Stimmen laut genug waren, um andere zu lenken.

Es waren jene, die innehielten.

Die, deren Blick länger auf einem verwelkten Blatt ruhte.

Die, die im Zittern eines Tieres mehr sahen als Schwäche.

Die, die in der Nacht wach lagen und bemerkten, dass die Dunkelheit nicht leer war.

Sie wussten nichts und doch ahnten sie alles.

Eine Frau, deren Name verloren ging, legte einst ihre Hand auf die Stirn eines Kindes, das im Fieber brannte. Sie tat es nicht, weil sie wusste, was zu tun war, sondern weil etwas in ihr antwortete auf das Leid vor ihr.

Ihre Hand blieb dort. Lange, still.

Und in diesem Augenblick geschah etwas, das niemand sah.

Der Atem veränderte sich.

Nicht im Kind allein, sondern in ihr.

Zwischen ihnen.

Ein unsichtbares Band spannte sich. Vibrierte. Fand einen neuen Rhythmus.

Das Fieber sank nicht sofort. Der Schmerz verschwand nicht.

Aber ein Anfang war gemacht.

Nicht der Anfang der Heilung. Der Anfang des Erinnerns.

Denn tief unter allem Vergessen trug die Welt bereits ein Wissen in sich. Ein Wissen darum, dass nichts für sich allein existierte. Dass jedes Leiden eine Geschichte hatte, die weiter reichte als Fleisch und Knochen.

Dass Heilung nicht nur ein Akt war, sondern eine Rückkehr.

Zu etwas, das einst ganz gewesen war.

Mit der Zeit begannen diese wenigen, die spürten, ihre Erfahrungen zu teilen.

Nicht mit Worten. Denn Worte waren noch jung und unbeholfen, sondern mit Gesten, Blicken und wiederholten Handlungen. Sie beobachteten, scheiterten, versuchten es erneut.

Sie erkannten, dass bestimmte Pflanzen halfen. Dass Wärme Leben zurückbringen konnte. Dass Nähe ebenso wirkte wie Distanz.

Sie merkten noch etwas anderes.

Manche konnten mehr.

Andere hörten deutlicher.

Sahen tiefer.

Wagten es, die unsichtbaren Schwellen zu überschreiten, von denen andere instinktiv zurückwichen.

Sie gingen dorthin, wo Träume und Wachsein sich vermischten.

Dort, wo die Stimmen nicht mehr nur flüstern.

Diese Menschen wurden gefürchtet.

Und gebraucht.

Sie brachten Dinge zurück, die andere verloren hatten.

Verlorene Seelen, verlorene Kräfte, verlorene Hoffnung.

Doch sie zahlten einen Preis dafür.

Jeder Schritt in die unsichtbare Welt entfernte sie ein wenig von der sichtbaren.

Jeder Blick hinter den Schleier ließ sie erkennen, wie zerbrechlich die Ordnung war, an die sich alle klammerten.

So begann die lange Geschichte der Heilung.

Nicht als gerader Weg, sondern als Kreis, der sich immer wieder schloss und neu öffnete.

Ein Weg aus Versuch und Irrtum, Hingabe und Irrtum, Licht und Dunkelheit.

Er führte durch Feuerstellen in kalten Nächten und Tempel aus Stein und Klöster aus Wind.

Er wurde getragen von Händen, die wussten, und von solchen, die erst lernen mussten. Von Stimmen, die sangen, beschworen, erklärten.

Und immer blieb eine Frage.

Was ist es, das heilt?

Ist es die Pflanze, die Wurzel oder das Messer?

Ist es das Wort, das Ritual oder der Glaube?

Oder ist es etwas, das sich all dem entzieht.

Etwas, das nur erscheint, wenn ein Mensch den Mut hat, sich einem anderen wirklich zuzuwenden?

Die Antwort wurde nie endgültig gefunden.

Aber sie wurde gesucht.

Über Jahrtausende hinweg.

Und vielleicht ist genau das der Grund, warum die Geschichte nie endet.
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Der Nebel kam nicht einfach.

Er erhob sich.

Langsam stieg er aus dem Flussbett empor. Schob sich zwischen die Stämme der alten Bäume. Kroch über das Gras, legte sich über das Tal wie ein lebendiges Wesen.

Er verschluckte die Konturen der Welt. Nahm den Dingen ihre Ränder. Ließ nur Formen zurück. Schatten und Andeutungen.

Die Nacht war still.

Kein Ruf eines Tieres durchschnitt die Luft.

Kein Rascheln im Unterholz verriet Bewegung.

Selbst das Feuer im Lager schien leiser zu brennen, als hätte es sich der fremden Gegenwart unterworfen.

Ayla lag wach.

Sie wusste nicht, wann sie die Augen geöffnet hatte.

Vielleicht hatte sie gar nicht geschlafen.

Vielleicht war es der Nebel gewesen, der sie gerufen hatte, noch bevor er sichtbar wurde.

Sie lag auf der Seite. Eingehüllt in Felle. Den Rücken zur warmen Glut der Feuerstelle. Neben ihr atmete ihre Schwester. Ruhig, gleichmäßig, unberührt von dem, was sich veränderte.

Doch Ayla spürte es.

Etwas war anders.

Nicht laut. Nicht greifbar.

Aber unausweichlich.

Langsam setzte sie sich auf.

Die Kälte griff nach ihr. Sie zog das Fell enger um ihre Schultern, strich sich das dunkle Haar aus dem Gesicht und lauschte.

Da war er.

Ein Ton, so leise, dass er eher gespürt als gehört wurde.

Ein Zittern in der Luft. Ein kaum wahrnehmbares Vibrieren, das sich durch ihren Körper zog.

Nicht von außen. Von überall her.

Ayla stand auf.

Ihre Füße berührten den kalten Boden der Hütte. Die Erde war hart, unnachgiebig und doch vertraut. Jeder Schritt war ihr bekannt und doch fühlte sich dieser Moment an, als würde sie zum ersten Mal gehen.

Sie trat hinaus.

Der Nebel empfing sie.

Er war dichter, als sie erwartet hatte. Fast greifbar.

Feuchtigkeit legte sich auf ihre Haut, kroch in ihre Kleidung.

Die Welt war verschwunden.

Kein Himmel. Keine Sterne. Nur dieses endlose Weiß, das alles umschloss.

Und mitten darin. Das Lager.

Schemenhaft zeichneten sich die Hütten ab.

Flach und rund. Aus Holz, Lehm und Tierhäuten errichtet.

Ein schwaches Glühen verriet die Feuerstellen. Menschen lagen dicht beieinander. In Felle gehüllt. Schutz suchend in der Nähe der anderen.

Doch selbst hier, im Herzen ihres Zuhauses, wirkte alles fremd.

Als wäre das Tal nicht mehr das ihre.

Ayla ging weiter.

Langsam, vorsichtig, als würde sie sich durch etwas bewegen, das sie nicht stören wollte. Ihre Hand glitt über die kleinen Knochenperlen an ihrem Handgelenk. Sie klickten leise gegeneinander. Ein vertrautes Geräusch, ein Anker.

Jede dieser Perlen hatte eine Geschichte.

Ein Tier, das sie gefunden hatte.

Ein Knochen, den sie gereinigt, geschliffen, getragen hatte.

Ein Moment, der geblieben war.

Sie wusste nicht, warum sie sie sammelte.

Nur, dass es richtig war.

„Ayla.“

Die Stimme kam aus dem Nebel.

Tief. Vertraut.

Sie blieb stehen.

Ihr Vater trat aus dem Weiß hervor, als hätte der Nebel ihn freigegeben. Er wirkte größer als sonst, seine Schultern breit unter dem schweren Fell, das er trug.

Sein Gesicht war von Schatten durchzogen, doch seine Augen waren wach.

„Warum bist du draußen?“

Ayla sah ihn an.

„Warum bist du es?“

Für einen Moment sagte er nichts. Dann schnaubte er leise.

„Der Nebel hat mich geweckt.“

Ayla nickte langsam.

„Mich auch.“

Er trat näher. Musterte sie. Sein Blick blieb an ihren Händen hängen. Den Perlen. An der Art, wie sie leicht zitterten.

Nicht vor Kälte.

„Du spürst es ebenfalls,“ flüsterte er, fragend.

Es war keine direkte Frage.

Ayla antwortete nicht sofort.

Sie drehte den Kopf. Blickte hinaus in das Weiß, das keine Richtung kannte.

„Ja,“ reagierte sie schließlich.

„Was?“

Sie zögerte.

Wie sollte sie etwas benennen, das keinen Namen hatte?

„Etwas ist … irgendwie falsch.“

Ihr Vater verzog den Mund.

„Falsch ist vieles. Das Wetter. Die Jagd. Die anderen Stämme.“

„Nein.“ Ayla schüttelte den Kopf. „Nicht so.“

Sie trat einen Schritt weiter in den Nebel hinein.

Ihr Vater griff nach ihrem Arm. Hielt sie fest.

„Geh nicht zu weit.“

Seine Stimme war jetzt ernster.

„Du siehst nicht, wohin du gehst.“

Ayla löste sich vorsichtig aus seinem Griff.

„Doch,“ hauchte sie leise. „Ich sehe es.“

Er folgte ihrem Blick. – sah nichts.

Zuerst sah sie durch den Nebel … nichts.

„Da ist nichts,“ meinte er.

Ayla atmete tief ein.

Die Luft war feucht, schwer und doch trug sie etwas in sich.

Etwas Bitteres. Krankes.

Und dann hörte sie es.

Einen Laut.

Kaum mehr als ein Hauch. Ein Wimmern.

Sie erstarrte.

„Hörst du das?“

Ihr Vater runzelte die Stirn.

„Was?“

Da war es wieder.

Schwach. Gebrochen.

Und doch eindeutig.

Ayla bewegte sich.

Der Nebel schloss sich hinter ihr. Verschluckte ihre Gestalt, während sie sich vom Lager entfernte. Ihr Vater fluchte leise und folgte ihr. Seine Schritte schwerer, lauter, unsicherer.

„Ayla! Warte!“ rief er ihr nach.

Doch sie wartete nicht.

Etwas zog sie vorwärts.

Nicht wie ein Seil, eher wie ein Zwang. Wie eine Erinnerung.

Als wüsste ein Teil von ihr bereits, wohin sie gehen musste.

Der Boden wurde weicher unter ihren Füßen. Feuchter. Das Gras dichter, schwer von Tau. Die Luft veränderte sich, wurde kälter, dichter.

Dann öffnete sich der Nebel.

Eine Senke lag vor ihr.

Und darin ... das Tier.

Ein Hirsch.

Groß, kraftvoll gebaut, mit einem Geweih, das sich wie verzweigte Äste in die Luft erhob. Selbst im Halbdunkel war seine Stärke sichtbar oder das, was davon übrig war.

Denn der Körper zitterte.

Unkontrolliert.

Seine Flanken hoben und senkten sich zu schnell. Zu flach.

Schaum klebte an seinem Maul. Seine Beine zuckten, als würden sie gegen etwas Unsichtbares ankämpfen.

Ayla ging langsamer.

Schritt für Schritt.

Der Hirsch versuchte nicht zu fliehen.

Er konnte es nicht.

Sein Auge war weit geöffnet.

Und darin lag etwas, das sie noch nie gesehen hatte.

Nicht Schmerz. Keine Angst.

Sondern Verlust.

Als hätte er etwas verloren, das wichtiger war als sein Leben.

Ayla kniete sich neben ihn.

Langsam, vorsichtig, legte sie ihre Hand auf sein Fell.

Hitze pulsierte unter seiner Haut. Unregelmäßig, chaotisch.

„Du bist krank,“ flüsterte sie.

Das Wort kam wie von selbst. Sie hatte es nie gelernt.

Und doch war es da.

Hinter ihr blieb ihr Vater stehen.

Er sagte nichts mehr. Er sah nur zu.

Ayla schloss die Augen.

Sie atmete ein. Und lauschte.

Nicht mit den Ohren. Mit allem.

Der Atem des Tieres. Das Zittern seines Körpers.

Das leise Rauschen des Nebels um sie herum.

Und darunter … etwas anderes.

Ein Bruch. Ein Ungleichgewicht.

Als wäre der Rhythmus, der alles zusammenhielt, aus dem Takt geraten.

Ayla öffnete die Augen.

Und sah ihn am Rand ihres Blickfeldes.

Eine Gestalt.

Ein Umriss im Nebel. Bewegungslos und doch lebendig.

Ihr Herz schlug schneller.

„Bist du es?“ fragte sie leise.

Ihr Vater sog scharf die Luft ein.

„Mit wem sprichst du?“

Ayla antwortete nicht.

Ihr Blick blieb auf der Gestalt.

Sie fühlte keine Angst. Nur … Nähe.

Als würde sie etwas betrachten, das sie längst kannte.

„Was fehlt ihm?“ fragte sie.

Der Nebel bewegte sich. Die Gestalt, oder beides.

Keine Stimme antwortete.

Und doch verstand sie.

Nicht in Worten.

Sondern in Bildern. Empfindungen.

Blut, das zu schnell floss. Hitze, die nicht wich.

Ein Körper, der gegen sich selbst kämpfte.

Ayla nickte langsam.

„Ich verstehe.“

Ihr Vater packte sie am Arm.

„Ayla, da ist nichts!“

Sie sah ihn an.

Und für einen Moment war da etwas in ihrem Blick, das ihn zurückweichen ließ.

Etwas Fremdes.

Und zugleich zutiefst Vertrautes.

„Doch,“ sagte sie ruhig. „Da ist etwas.“

Sie wandte sich wieder dem Hirsch zu.

Ihre Hände begannen sich zu bewegen.

Sicherer jetzt. Zielgerichteter.

Sie griff nach den Kräutern, die sie in ihrem Beutel trug.

Wurzeln, Blätter, getrocknet und zäh. Sie kannte ihren Geschmack, ihre Wirkung. Hatte gesehen, was sie bei kleinen Verletzungen, bei Müdigkeit, bei Schmerzen taten.

Aber das hier war anders.

Größer. Unbekannter.

Sie kaute die Wurzeln, verzog nicht das Gesicht, obwohl die Bitterkeit ihre Zunge brannte. Dann beugte sie sich vor, öffnete vorsichtig das Maul des Tieres.

„Bleib,“ flüsterte sie. „Geh nicht.“

Der Atem des Hirsches stockte.

Für einen Moment. Dann kam er wieder.

Flacher. Aber immer noch da.

Ayla legte ihre Stirn gegen seinen Hals.

Spürte. Wartete.

Und irgendwo, zwischen zwei Atemzügen, veränderte sich etwas.

Nicht sichtbar oder messbar.

Aber der Rhythmus fand einen neuen Takt.

Noch schwach. Unsicher.

Ayla atmete aus. Langsam.

Als hätte sie selbst einen Teil von etwas zurückgebracht.

Als sie den Kopf hob, war die Gestalt verschwunden.

Der Nebel begann sich zu lichten. Ganz langsam.

Als würde die Welt zurückkehren.

Ihr Vater stand reglos hinter ihr.

Sein Blick wechselte zwischen ihr und dem Tier.

„Was … hast du getan?“ fragte er heiser.

Ayla sah auf ihre Hände.

Auf das Blut. Die Kräuter.

Auf das Zittern, das langsam nachließ.

Dann sah sie ihn an.

Und sagte, leise, aber klar: „Ich habe zugehört.“
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Der Morgen kam langsam, als hätte die Welt Mühe, sich von der Nacht zu lösen.

Ein fahles Licht drang durch die letzten Schleier des Nebels und legte sich vorsichtig über das Tal. Die Konturen kehrten zurück. Die Umrisse der Bäume. Dann die sanften Linien der Hütten. Schließlich die Menschen selbst, die sich regten, als würden sie aus einem Traum erwachen.

Doch etwas war geblieben.

Etwas, das sich nicht mit dem Nebel verzogen hatte. Ayla kniete noch immer in der Senke. Das Gras unter ihr war feucht. Dunkel vom Tau und Blut des Hirsches. Ihre Hände lagen ruhig auf seinem Körper, als wären sie dort verwurzelt.

Die Hitze war Wärme geworden.

Der Atem des Tieres wurde tiefer und regelmässig.

Jeder Zug ein Kampf.

Hinter ihr raschelte es.

Ihr Vater trat näher.

Langsam, vorsichtig, als würde er ein Gebiet betreten, das nicht mehr ganz zur Welt der Menschen gehörte.

Seine Schritte waren schwer, aber zögerlich.

„Es lebt noch,“ sagte er.

Ayla nickte.

„Ja.“

Mehr sagte sie nicht. Sie konnte nicht.

Denn sie hörte noch immer.

Nicht Stimmen. Nicht so, wie Menschen sie kannten. Sondern das Nachhallen dessen, was geschehen war. Wie ein Echo, das nicht im Raum blieb, sondern in ihr.

Der Augenblick, in dem das Tier nicht gegangen war. Ihr Vater blieb neben ihr stehen. Die Arme verschränkt. Den Blick fest auf den Hirsch gerichtet.

„Es hätte sterben sollen,“ raunte er.

Ayla sah ihn an.

„Warum?“

Er zuckte mit den Schultern.

„Weil es so war. Weil es krank ist. Weil …“ Er brach ab.

Schließlich schüttelte er den Kopf.

„Weil es immer so ist.“

Ayla senkte den Blick wieder auf das Tier.

„Nicht immer,“ flüsterte sie.

Die Nachricht verbreitete sich schnell.

Noch bevor die Sonne ganz über den Horizont gestiegen war, hatten die ersten aus dem Lager den Weg zur Senke gefunden. Zuerst die Kinder. Neugierig, unvorsichtig. Dann die Frauen. Wachsam, flüsternd. Schließlich die Männer.

Skeptisch, mit verschränkten Armen und misstrauischen Blicken.

Sie bildeten einen Kreis.

Nicht zu nah. Nie zu nah.

Der Hirsch lag noch immer, doch sein Zittern hatte nachgelassen. Seine Flanken bewegten sich gleichmäßiger.

Sein Auge war nicht mehr so weit aufgerissen und in der Tiefe seines Blicks war Leben zurückgekehrt.

Nicht Stärke. Präsenz.

„Das ist nicht richtig,“ meinte eine der älteren Frauen. Ihre Stimme war rau wie trockenes Holz. „Ein Tier, das so fällt, steht nicht wieder auf.“

„Es steht nicht,“ entgegnete jemand.

„Noch nicht,“ wusste ein anderer.

Die Worte hingen in der Luft.

Ayla nahm sie wahr, doch sie griff nicht nach ihnen.

Stattdessen beugte sie sich vor, legte erneut ihre Hand auf das Fell des Hirsches.

Sie spürte eine hitzige Wärme. Sie war noch immer da, aber anders. Geordneter, weniger wild.

„Er ist noch nicht zurück,“ flüsterte sie.

„Wovon?“ fragte ihr Vater.

Ayla antwortete nicht sofort.

Sie suchte nach dem Gefühl.

Nach dem Bild, das sich in ihr geformt hatte.

„Von … irgendwo,“ sagte sie schließlich.

Ein leises Raunen ging durch die Gruppe.

Einige wichen einen Schritt zurück.

Andere beugten sich vor.

„Du redest wie die Alten,“ rief die rauhe Stimme wieder.

„Wie die, die zu viel sehen.“

Ayla hob den Kopf.

Ihre Augen trafen die der Anführerin. Eine Frau mit eingefallenem Gesicht.

„Vielleicht sehen sie einfach mehr,“ reagierte Ayla ruhig.

Die Frau verzog den Mund.

„Oder sie verlieren sich.“

Der Hirsch bewegte sich. Es war nur ein Zucken.

Ein kaum sichtbares Anspannen der Muskeln.

Doch es reichte.

Die Gespräche verstummten.

Alle Blicke richteten sich auf das Tier.

Langsam, als würde er gegen eine unsichtbare Last ankämpfen, zog der Hirsch eines seiner Vorderbeine unter den Körper. Sein Atem wurde schneller, flacher. Dann wieder tiefer.

Ayla rückte näher.

„Langsam,“ flüsterte sie. „Du musst nicht kämpfen.“

Der Hirsch hob den Kopf.

Ein Zittern ging durch seinen Hals, doch er hielt ihn oben.

Seine Augen fanden die ihren.

Und in diesem Blick lag etwas Neues.

Nicht nur Leben.

Ein tieferes Erkennen.

Als würde er sie sehen. Wirklich sehen.

Ayla spürte, wie sich etwas in ihrer Brust zusammenzog.

Ein Schmerz.

Und gleichzeitig eine Wärme.

Der Hirsch versuchte sich aufzurichten.

Sein Körper gehorchte nicht sofort.

Die Hinterbeine rutschten im feuchten Gras. Die Vorderläufe zitterten unter dem Gewicht.

Ein leises Raunen ging durch die Menschenmenge.

„Er wird fallen.“

„Er ist zu schwach.“

„Das ist falsch.“

Aber Ayla hörte ihre Stimmen nicht mehr.

Sie war ganz bei dem Tier.

Ihre Hände lagen an seinem Hals, seiner Flanke. Nicht, um ihn zu halten, sondern um für ihn da zu sein.

„Du schaffst es,“ flüsterte sie.

Ein gemeinsamer Atemzug.

Dann noch einer.

Dann, mit einer plötzlichen, gewaltsamen Bewegung, stemmte sich der Hirsch mit all seiner Kraft hoch.

Dann … stand er.

Zwar wankend und in allen Muskeln zitternd. Aber aufrecht.

Ein kollektives Einatmen ging durch die Gruppe.

Dann ein Anhalten des Atems.

Niemand sprach. Keiner wagte es.

Der Hirsch blieb einen Moment stehen, als müsste er sich selbst vergewissern, dass der Boden ihn trug. Dann machte er einen Schritt.

Unsicher. Ein zweiter.

Stabiler.

Ayla wich zurück. Ohne den Blick von ihm zu lösen.

„Geh,“ bat sie ihn leise.

Der Hirsch drehte den Kopf in ihre Richtung.

Für einen Augenblick schien die Welt stillzustehen.

Dann wandte er sich ab.

Schritt für Schritt entfernte er sich und verschwand zwischen den Bäumen, bis nur noch das Zittern der Zweige verriet, dass er da gewesen war.

Und dann war auch das fort.

Die Stille, die blieb, hatte eine Schwere.

Dichter als der Nebel der Nacht.

Die Menschen standen reglos, als hätten sie etwas gesehen, das nicht in ihre Welt passte. Und in keinster Weise wussten, wie sie damit umgehen sollten.

Schließlich trat ihr Vater vor.

Er sah Ayla lange an.

„Was hast du getan?“ Seine Frage brach das Schweigen auf.

Und diesmal lag keine Ungeduld in seiner Stimme.

Ayla sah auf ihre Hände.

Das Blut war getrocknet.

Zwischen ihren Fingern klebten Reste der Kräuter.

Sie erinnerte sich deutlich an den Moment, in dem sich alles verändert hatte.

An das Gefühl, nicht allein gewesen zu sein.

An den Blick im Nebel.

„Ich habe nichts gemacht,“ flüsterte sie schließlich.

Ihr Vater runzelte die Stirn.

„Das ist nicht wahr.“

Ayla hob den Kopf.

„Doch,“ widersprach sie ruhig. „Ich habe nicht genommen. Ich habe auch nichts erzwungen.“

Sie legte eine Hand auf ihre Brust.

„Ich habe … verbunden.“

Dieses Wort war für sie neu.

Es klang ungewohnt.

Und doch fühlte es sich richtig an.

Einige der Umstehenden tauschten Blicke.

Andere schüttelten den Kopf.

Die alte Frau trat näher.

Langsam, mit bedachten Schritten.

Sie blieb direkt vor Ayla stehen.

Ihre Augen musterten sie lange. Genau.

Dann hob sie die Hand und berührte Aylas Stirn.

Kurz. Leicht. Wie ein Test.

„Du hast etwas geöffnet,“ nickte sie anerkennend. Leise.

Ayla hielt ihrem Blick stand.

„Vielleicht war es schon offen.“

Die alte Frau zog die Hand zurück.

Ein schwaches Lächeln huschte über ihr Gesicht.

„Dann hoffe ich,“ mahnte sie, „dass du weißt, wie man es wieder schließt.“

Ayla antwortete nicht.

Denn tief in ihrem Inneren wusste sie, das sie genau das nicht könnte.

Und vielleicht sollte und wollte sie es auch nicht.

Als die Sonne höher stieg und das Tal in warmes Licht tauchte, kehrten die Menschen langsam ins Lager zurück.

Ihre Stimmen waren leiser als sonst. Gedämpft von dem, was sie gesehen hatten.

Ayla blieb noch eine Weile allein in der Senke.

Der Platz, an dem der Hirsch gelegen hatte, war noch warm.

Das Gras niedergetreten.

Ein Abdruck. Ein Zeichen.

Sie kniete sich hin und legte ihre Hand auf die Erde.

Schloss die Augen.

Und suchte.

Da war nichts mehr von der Gestalt.

Kein Schatten im Nebel. Keine fremde Präsenz.

Und doch …

Ein Rest. Wie ein Nachklang.

Eine Spur, die nicht im Außen lag, sondern in ihr.

Ayla atmete tief ein.

Und zum ersten Mal verstand sie, dass das, was in dieser Nacht begonnen hatte, nicht mit dem Verschwinden des Nebels enden würde.

Es hatte sich in sie gelegt.

Still.

Unaufhaltsam.

Und es würde wachsen.

Der Tag hatte die Nacht vertrieben, doch das, was geschehen war, blieb.

Es lag zwischen den Menschen wie ein unausgesprochenes Wort. In den Blicken, die zu lange auf Ayla ruhten. In den Gesprächen, die verstummten, sobald sie näherkam.

In der Art, wie selbst die Kinder sie nun mit einer Mischung aus Neugier und Vorsicht betrachteten, als wäre sie zugleich vertraut und fremd geworden.

Das Lager lebte weiter, wie es immer lebte.

Feuer wurden entfacht, Fleisch geschnitten, Felle bearbeitet, Werkzeuge geschärft.

Hände fanden ihre Aufgaben, Körper ihre Routinen.

Doch unter allem floss eine Unruhe. Leise, kaum greifbar, aber stetig.

Ayla spürte sie.

So wie sie den Nebel gespürt hatte oder den Körper des Hirsches.

Ihr war noch immer nicht bewusst , dass sie zum ersten Mal eine Heilung als bewussten Akt ausgeführt hatte.
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Sie saß am Rand des Lagers. Dort, wo das Gras höher wuchs und die Bäume begannen, dichter zu werden. Vor ihr lag ein flacher Stein, glattgeschliffen von Zeit und Wetter. Darauf hatte sie ihre Dinge ausgebreitet.

Knochen. Kleine, feine Stücke von Vögeln, kleinen Tieren. Von dem, was übrig blieb, wenn Leben gegangen war.

Manche waren noch rau, andere hatte sie bearbeitet, geschliffen, geformt.

Daneben lagen Kräuter.

Getrocknet, gebündelt. Sortiert nach etwas, das nur sie verstand.

Ihre Finger glitten darüber, ordneten, verschoben, hielten inne.

Sie wusste nicht, wonach sie suchte.

Nur, dass sie es erkennen würde, wenn sie es fand.

„Du sitzt hier, als würdest du auf etwas warten.“

Ayla blickte auf.

Ihr Vater stand einige Schritte entfernt. Die Arme vor der Brust verschränkt. Die Sonne lag auf seinem Gesicht und ließ die Linien tiefer erscheinen, die Jahre und Entscheidungen dort hinterlassen hatten.

„Vielleicht tue ich das,“ meinte sie.

Er trat näher, ließ sich schwer auf einen Stein sinken.

Eine Weile sagte er nichts.

Sein Blick wanderte über die Knochen, die Kräuter. Blieb an ihren Händen hängen.

„Die Leute beginnen zu reden,“ berichtete er schließlich.

Ayla nickte.

„Das tun sie immer.“

„Nicht so.“

Sie sah ihn an. Er wirkte müde. Nicht von der Arbeit. Von etwas anderem.

„Sie sagen, du hast den Tod zurückgedrängt.“

Ayla schüttelte langsam den Kopf.

„Ich habe nichts zurückgedrängt.“

„Was dann?“

Sie suchte nach Worten.

Fand keine, die ausreichten.

„Ich habe … zugehört,“ antwortete sie schließlich.

Ihr Vater atmete schwer aus.

„Du sagst das, als wäre es einfach.“

Ayla senkte den Blick. „Ist es nicht?“

Er lachte leise. Kurz. Trocken.

„Wenn es so wäre, hätte ich es auch gekonnt.“

Stille senkte sich auf beide herab.

Nicht unangenehm. Aber dicht.

„Ich habe Angst um dich,“ äusserte er schließlich.

Ayla hob den Kopf.

Seine Worte trafen sie nicht überraschend.

Aber tief.

„Warum?“

Er sah sie lange an.

„Weil ich nicht weiß, wohin du gehst.“

Ayla folgte seinem Blick hinaus zu den Bäumen.

„Ich auch nicht.“

Die Sonne stand hoch, als die alte Frau kam.

Niemand hatte sie gerufen.

Niemand sah sie kommen.

Und doch war sie da.

Sie bewegte sich langsam, aber sicher. Ihr Körper schmal, fast zerbrechlich wirkend, doch in ihrer Haltung lag etwas Unerschütterliches. Ihr Haar war grau. Zu dünnen Strähnen geflochten.

Durchzogen von kleinen Knochen und Federn. Ihre Haut war wie getrocknetes Leder. Gezeichnet von Zeit und Wissen.

Die Menschen wichen ihr aus. Nicht aus Respekt allein. Aus Vorsicht.

Sie blieb vor Ayla stehen. Sah sie lange schweigend an.

So lange, dass die Welt um sie herum leiser zu werden schien.

„Du sammelst,“ dachte sie schließlich laut.

Ayla nickte. „Ja.“

Die alte Frau deutete auf die Knochen.

„Warum?“

Ayla zuckte leicht mit den Schultern.

„Weil sie bleiben.“

Ein kaum sichtbares Lächeln huschte über das Gesicht der Alten.

„Und was sagen sie dir?“

Ayla hielt inne.

Ihre Finger lagen auf einem kleinen, gebogenen Knochen.

„Dass etwas endet,“ sagte sie leise. „Aber nicht alles.“

Die alte Frau setzte sich.

Langsam, mit Bedacht, als wäre jede Bewegung Teil eines Rituals.

„Gut,“ hauchte sie. „Du hörst nicht nur die Lebenden.“

Ayla spürte, wie sich etwas in ihr spannte.

„Du auch,“ sagte sie.

Es war keine Frage.

Die Alte lachte leise. Ein trockenes, fast lautloses Geräusch.

„Ich habe lange genug gelebt, um zu wissen, wann jemand beginnt.“

Sie griff nach einem der Knochen, drehte ihn zwischen ihren Fingern.

„Was du getan hast …“ Sie hielt inne. „ … war kein Zufall.“

Ayla sagte nichts.

„Du hast etwas betreten, das nicht allen offensteht.“

„Ich wollte es nicht betreten,“ entgegnete Ayla.

Die Alte hob den Blick.

„Das spielt keine Rolle.“

Langr saßen sich beide im Schweigen gegenüber.

Dann beugte die Alte sich leicht vor.

„Die Frage ist nicht, ob du es wolltest.“

Ihre Augen wurden schärfer.

„Sondern ob du es tragen kannst.“
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Am Abend wurde das Feuer größer entfacht als sonst.

Nicht wegen der Kälte.

Sondern wegen der Unruhe.

Die Menschen versammelten sich darum, enger als gewöhnlich. Die Flammen warfen tanzende Schatten auf ihre Gesichter, ließen sie fremd wirken, verzerrt, als würden mehrere Welten gleichzeitig durch sie hindurchscheinen.

Ayla saß etwas abseits.

Die Worte der alten Frau hallten in ihr nach.

Ob du es tragen kannst.

Sie wusste nicht, was „es“ war.

Nur, dass es größer war als das, was sie bisher gekannt hatte.

Ein Kind begann zu weinen.

Leise zuerst, dann lauter.

Seine Mutter versuchte es zu beruhigen, wiegte es, flüsterte ihm etwas zu.

Doch das Weinen hörte nicht auf.

Es veränderte sich.

Wurde schriller.

Unruhiger.

Ayla hob den Kopf.

Da war es wieder. Dieses Gefühl.

Ein Zittern in der Luft. Nicht so stark wie in der Nacht.

Aber da.

Die alte Frau sah ebenfalls auf. Ihre Blicke trafen sich.

Ein Moment. Dann nickte sie. Kaum sichtbar.

Ayla stand auf.

Langsam ging sie näher.

Die Mutter sah sie kommen ... und zögerte.

Nur einen Augenblick. Dann hielt sie ihr das Kind hin.

Nicht ganz freiwillig. Aber auch nicht widerwillig.

Eher … suchend , bittend.

Ayla nahm es.

Es war warm … zu warm.

Sein kleiner Körper spannte sich. Die Hände zu Fäusten geballt.

Die Augen waren geschlossen.

Doch unter den Lidern bewegte sich etwas.

Schnell. Unruhig.

„Es träumt,“ flüsterte Ayla.

„Alle träumen,“ reagierte die Mutter nervös.

Ayla schüttelte den Kopf.

„Nein.- Nicht so.“

Sie setzte sich ans Feuer. Legte das Kind in ihren Schoß.

Ihre Hand glitt über seine Stirn.

Wieder dieses Horchen. Fühlen. Und dann … Ein Bild. Kein klares.

Eher ein Eindruck von Dunkelheit und Enge.

Etwas, das drückt … den Atem nimmt.

Ayla atmete tief ein. Langsam und lange aus.

Ihre Finger fanden automatisch ein Bündel Kräuter an ihrem Gürtel.

Sie zerrieb es zwischen den Fingern und ließ den Duft aufsteigen.

Bitter. Erdig. Beruhigend.

„Du bist hier,“ bat sie äusserst leise. „Nicht dort.“

Das Kind zuckte.

Einmal. Dann noch einmal.

Sein Atem stolperte. Fand einen neuen Rhythmus.

Langsamer. Ruhiger.

Das Weinen verstummte.

Nicht abrupt. Eher wie ein Echo, das sich langsam verliert.

Ayla blieb still sitzen.

Wartete, spürte ... erkannte.

Als sie den Kopf hob, war es die alte Frau, die sie ansah.

Und diesmal lag etwas anderes in ihrem Blick.

Nicht Prüfung oder Skepsis. Sondern … Anerkennung.

„Du lernst schnell,“ sagte sie leise.

Ayla schüttelte kaum merklich den Kopf.

„Ich erinnere mich.“

Die Alte nickte langsam.

„Ja.“

Sie sah in die Flammen. „Das tun die Besten.“

Die Nacht breitete sich klar und tiefschwarz aus.

Der Nebel war gewichen.

Der Himmel lag offen über dem Tal.

Durchzogen von unzähligen Sternen, die funkelten, als wären sie selbst kleine Feuer in einer unendlichen Dunkelheit.

Ayla lag auf dem Rücken, etwas abseits des Lagers.

Ihr Blick war nach oben gerichtet.

Sie hatte die Knochen neben sich gelegt. Die Kräuter sorgfältig gebündelt.

Alles war an seinem Platz.

„Du suchst dort oben,“ ahnte eine Stimme.

Die alte Frau hatte sich lautlos genähert und setzte sich neben sie.

Ayla antwortete nicht sofort.

„Ich weiß nicht, was ich suche,“ bemerkte sie schließlich.

Die Alte folgte ihrem Blick.

„Die meisten glauben, die Antworten sind dort,“ raunte sie.

„Sind sie es nicht?“

Ein leises Lächeln.

„Manchmal.“

Sie tippte Ayla leicht gegen die Brust.

„Aber viel öfter sind sie … hier.“

Ayla schloss kurz die Augen.

Spürte ihren Atem. Den Rhythmus.

Das leise Echo dessen, was sie berührt hatte.

Als sie die Augen wieder öffnete, hatte sie das Gefühl, die Sterne anders zu sehen.

Nicht fern oder unerreichbar.

Sondern verbunden.

Mit ihr. Mit allem.

„Was bin ich?“ fragte sie leise.

Die alte Frau schwieg lange.

So lange, dass Ayla glaubte, keine Antwort zu bekommen.

Dann sagte sie: „Du bist eine, die zwischen den Dingen geht.“

Sie wandte den Blick nicht vom Himmel ab.

„Und wenn du nicht lernst, wie man zurückkehrt … “

Ihre Stimme verschwand fast in einem leisem Atemhauch.

„ … wirst du eines Tages nicht mehr wissen, wo du hingehörst.“

Ayla spürte bei den Worten keinen Schrecken. Keine Angst.

Nur die Größe dessen, was vor ihr lag.

Sie atmete ein. Langsam. Tief.

Und irgendwo zwischen Knochen, Rauch und Sternen begann sie zu begreifen, dass ihr Weg nicht der der anderen war.

Und dass es kein Zurück geben würde.
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Die Kälte kam in der Nacht.

Nicht wie der Nebel, schleichend, tastend , sondern plötzlich, als hätte jemand das Tal mit einem einzigen Atemzug ausgehöhlt. Die Feuer brannte hoch und doch kroch die Kälte durch Felle, Haut. Bis tief in die Knochen.

Ayla erwachte davon.

Nicht vom Frieren allein. Sondern von dem Gefühl, dass etwas fehlte.

Sie setzte sich auf und lauschte in die Dunkelheit. Das Lager war unruhig. Körper bewegten sich. Stimmen wisperten im Schlaf. Kinder wimmerten leise.

Doch etwas war anders. Etwas stimmte nicht.

Ein Rhythmus, der sonst immer da war.

Kaum wahrnehmbar, aber beständig ... war gebrochen.

Ayla stand auf.

Draußen war der Himmel klar. Die Sterne lagen strahlend und kalt über dem Tal, als wären sie näher gerückt. Das Feuer in der Mitte des Lagers war zu Glut geworden. Schwach, kaum mehr als ein rotes Pulsieren.

Und dann sah sie ihn.

Tarek.

Er lag am Rand des Lagers.

Halb im Schatten, halb im fahlen Licht der vergehenden Glut.

Sein Körper war unnatürlich gekrümmt. Die Arme eng an den Leib gezogen, als würde er etwas festhalten, das niemand sehen konnte.

Ayla ging schneller.

Der Boden war hart gefroren unter ihren Füßen. Jeder Schritt knirschte leise, zu laut in dieser angespannten Stille.

„Tarek,“ rief sie.

Keine Antwort.

Sie kniete sich neben ihn.

Sein Atem war da. Aber flach und vollkommen unregelmäßig.

Mal viel zu schnell, dann wieder setzte er aus. Seine Haut war kalt und leicht bläulich. Es war, als hätte die Wärme ihn verlassen.

Seine Augen waren geöffnet. Doch sie starrten ins Nichts.

Ayla legte ihre Hand auf seine Brust.

Und sofort war es da.

Das Ziehen.

Stärker als zuvor. Tiefer.

Als würde etwas an ihm reißen.

„Er ist fort,“ merkte sie an

„Er ist noch hier!“

Die Stimme kam mit harten kalten Unterton von hinten.

Einer der Männer trat näher. Gefolgt von mehreren anderen.

Ihr Vater war unter ihnen. Sein Gesicht war angespannt.

„Er atmet,“ bemerkte der Mann. „Er lebt.“

Ayla schüttelte den Kopf.

„Nicht ganz.“

Ein Raunen ging durch die Gruppe.

Die alte Frau trat aus dem Kreis. Langsam und ruhig.

Ihre Augen lagen auf Tarek.

„Was sie sagt, ist wahr,“ bestätigte sie Ayla.

Betretenes Schweigen.

„Sein Körper ist noch hier,“ fuhr sie fort. „Aber etwas anderes … ist schon fort.“

„Sein Innerstes?“ flüsterte jemand.

Die alte Frau antwortete nicht sofort.

Dann nickte sie.

„Ein Teil davon.“

Ein kalter Wind strich durch das Lager.

Nicht stark. Aber spürbar.

Als würde eine subtile spürbare Präsenz durch sie hindurchgehen.

Ayla zog die Hand nicht zurück. Sie legte auch die andere auf Tareks Brust. Schloss die Augen.

Und fiel ...

Es war kein Sturz in die Tiefe.

Eher ein Gleiten. Ein Sich-von-allem-lösen.

Die Geräusche des Lagers traten in den Hintergrund. Klänge aus weiter Ferne. Die Kälte verschwand und wurde bedeutungslos. Die Schwere ihres Körpers löste sich.

Und dann war da … etwas anderes.

Eine Dunkelheit, die aber keine Leere war.

Eine lebendige Dunkelheit.

Durchzogen von Bewegungen, die nicht ganz sichtbar waren.

Schatten, die sich verschoben, als hätten sie ihren eigenen Willen.

Ayla stand oder glaubte zu stehen.

Der Boden unter ihr war nicht fest, nicht weich.

Eher ein Gefühl von Halt, das nicht von etwas Greifbarem kam.

„Tarek,“ rief sie in die vermeintliche leere hinein.

Ihre Stimme klang anders.

Gedämpft. Als würde sie durch Wasser sprechen.

Stille. Keine Antwort.

Sie ging. Richtungslos … und dennoch iregendwie geführt.

Dann sah sie ihn.

Eine Gestalt. Entfernt, halb verborgen im Dunkel.

Tarek!

Er kniete. Den Kopf gesenkt und die Hände vor dem Gesicht.

Um ihn herum bewegten sich Schatten.

Ayla näherte sich.

Mit jedem Schritt wurde der Druck stärker. Etwas hielt sie zurück. Versuchte, sie aufzuhalten.

Doch sie ging weiter.

„Tarek! “ rief sie.

Er hob den Kopf.

Seine Augen spiegelten seine innere Leere wider.

„Du bist schon weit gegangen,“ sprach sie ihn an.

Er antwortete nicht. Saß regungslos.

Die Schatten bewegten sich.

Einer von ihnen löste sich. Trat näher an ihn heran.

Größer als die anderen.

Dichter.

Ayla spürte es sofort.

Das war ES.

Das, was ihn hielt.

„Er gehört nicht dir,“ schrie sie den Schatten an.

Ein Zittern vibrierte in der Dunkelheit.

Ayla machte einen Schritt vor.

„Er ist noch nicht bereit.“

Die Schatten verdichteten sich. Drängten näher.

Die Luft wurde schwer.

Ayla spürte Angst.

Doch sie wich nicht zurück.

Stattdessen erinnerte sie sich.

An den Hirsch.

An das Kind.

An den Moment, in dem sich etwas verbunden hatte.

Sie legte die Hand auf ihre Brust.

Spürte ihren Atem.

Und dann streckte sie die andere Hand aus.

Legte ihre in die seine.

„Komm mit mir zurück,“ flüsterte sie ihm sanft ins Ohr.

Ein Moment.

Stillstand.

Dann … Bewegung.

Tareks Blick veränderte sich.

Ein Flackern … Ein Erkennen ...

Seine Hand hob sich.

Langsam. Zitternd.

Die Schatten zogen sich enger zusammen. Als wollten sie ihn festhalten.

Ayla trat näher. Packte ihn am Handgelenk und zog.

Die Welt kehrte zurück.

Kälte. Geräusche. Das Feuer. Die Stimmen.

Ayla keuchte. Riss, tief und schnell atmend, die Augen auf.

Ihre Hände lagen noch immer auf Tareks Brust.

Und unter ihnen … Ein Schlag. Ein Herzschlag.

Kräftiger. Klarer.

Tarek sog plötzlich Luft ein. Tief und ruckartig.

Sein Körper bäumte sich auf. Dann fiel er zurück.

Keuchend, hustend. Mit offen gerissenen Mund nach Luft schnappend.

Die Menschen wichen zurück. Einige schrieen auf.

Andere verstummten vor Schreck.

Tarek’s Augen waren offen.

Und diesmal … sahen sie.

Er blickte um sich. Verwirrt, suchend.

Dann fiel sein Blick auf Ayla.

Und für einen Moment lag darin etwas, das über Worte hinausging.

Dankbarkeit.

Und gleichzeitig Furcht und Erinnerung.

„Du …,“ begann er und deutete auf Ayla.

Seine Stimme brach. Stockte.

Ayla zog die Hände langsam , fast behutsam, zurück.

Als würde sie etwas loslassen, das noch nicht ganz bereit war zu gehen.

Die alte Frau trat näher.

Ihre Augen lagen fest auf Ayla.

„Du bist ihm gefolgt,“ erinnerte sie.

Es war keine Frage.

Ayla nickte.

„Und zurückgekehrt.“

Wieder ein Nicken.

Die Alte sah zu Tarek.

Dann zurück zu Ayla.

„Dann gibt es keinen Zweifel mehr.“

Das Lager wurde still.

Alle hörten zu.

„Woran?“ wollte ihr Vater wissen.

Die alte Frau richtete sich auf.

So gerade, wie ihr alter Körper es zuließ.

Ihre Stimme war ruhig.

Und doch trug sie weit.

„Sie ist eine von denen, die ‚gehen‘ können.“

Ein Raunen ging durch die Menschen.

„Was bedeutet das?“ fragte jemand.

Die Alte sah Ayla an.

Lange. Tief.

„Es bedeutet,“ sagte sie schließlich, „dass sie zwischen den Welten wandeln kann.- Zwischen Raum und Zeit hindurch.“

Sie machte eine Pause.

Dann sprach sie das Wort, das noch niemand zuvor ausgesprochen hatte.

Ein Wort, das älter war als ihr Lager. Älter als ihre Erinnerungen.

„Sie gehört zu denen, die seit Urzeiten SCHAMAN genannt werden.“

Die Luft stand plötzlich still. Die Stille war atemraubend.

Ayla spürte, wie sich etwas in ihr veränderte.

Nicht plötzlich, laut.

Eher wie ein Stein, der ins Wasser fällt und Kreise zieht.

SCHAMANIN.

Ein Wort.

Und doch mehr.

Ein Weg. Eine Last. Ein Ruf.

Sie sah zu Tarek, der noch immer schwer atmend am Boden lag. Zu ihrem Vater, dessen Blick zwischen Stolz und Angst schwankte. Den anderen, deren Gesichter Zweifel, Ehrfurcht und Furcht zugleich trugen.

Schliesslich hob sie den Blick.

Zu den Sternen.

Und tief in sich wusste sie: Dies war erst der Anfang.
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Die Erde öffnete sich nicht.

Sie hatte seit Anbeginn der Zeit auf Ayla gewartete.

Unter dem Tal, den Wurzeln der Bäume und den Schritten der Menschen, lag etwas, das älter war als alle bekannten Namen.

Ein Atem, der nicht hörbar war, aber alles durchdrang.

Ein Gedächtnis, das nicht in Worten gespeichert wurde, sondern in Stein, Feuchtigkeit und Dunkelheit.

Und Ayla spürte es.

Schon bevor sie den Eingang sah.

Der Morgen war grau.

Der Nebel war zurückgekehrt. Dünn, zerrissen, wie alte Haut.

Ayla stand am Rand des Lagers.

Hinter ihr bewegten sich die Menschen langsam, beobachtend, schweigend.

Seit der Nacht im Schatten des Schamanen, als Tarek zurückgekehrt war aus dem, was niemand wirklich benennen konnte, hatte sich etwas verändert.

Sie war nicht mehr nur Ayla. Nicht mehr nur die, die Dinge spürte.

Sie war jetzt eine Schwelle zwischen den Welten.

Die alte Frau trat neben sie.

„Du gehst heute.“ Sie blickte Aula fragend an.

Ayla nickte.

„Ja.“

Die Alte sah nicht überrascht aus.

„Aber … Du weißt nicht wohin.“

„Doch,“ widersprach Ayla leise.

Sie hob die Hand und deutete in Richtung der Hügel hinter dem Lager. Dorthin, wo der Boden dunkler und schwerer wurde. Die Bäume dichter standen und das Licht sich veränderte.

Die Alte folgte ihrem Blick.

„Also … unter die Erde.“

Ayla schwieg.

Sie gingen zu dritt.

Ayla, ihr Vater und die alte Frau.

Niemand sprach viel.

Der Weg war vertraut und doch fremd geworden, als hätte sich die Landschaft leicht verschoben, seit sie ihn das letzte Mal gegangen war. Die Bäume standen enger. Der Boden war feuchter. Und das Geräusch ihrer Schritte klang dumpf, als würde die Welt lauschen.

Schließlich erreichten sie den Ort.

Ein Spalt im Fels.

Fast unsichtbar zwischen Moos, Wurzeln und Schatten.

Nicht groß genug für einen Menschen, der nur mit den Augen sah.

Aber groß genug für jemanden, der anders sah.

Ayla blieb stehen.

Der Eingang war da.

Nicht neu. Nicht künstlich geschaffen.

Nur … vor langer Zeit entdeckt.

„Das ist kein Ort für die Lebenden,“ murrte ihr Vater leise.

Ayla antwortete erst nach längerem Schweigen.

„Vielleicht ist es ein Ort für etwas anderes.“

Die alte Frau trat näher an den Spalt.

Ihre Hand berührte den Stein, als wolle sie ihn begrüssen.

„Hier unten,“ flüsterte sie ehrfürchtig, „vergisst die Welt nicht.“

Sie sah Ayla an.

„Sie verwandelt jeden, der sie betritt.“

Ayla ging zuerst.

Nicht, weil sie musste. Eher weil sie nicht warten konnte.

Der Eingang war eng und der Stein rau unter ihren Fingern.

Die Luft veränderte sich sofort, kaum dass sie den Spalt betrat. Kälter. Schwerer. Und doch … gleichzeitig klarer.

Dicht auf folgte ihr Vater. Zuletzt betrat die Alte den Weg durch den Fels.

Das Licht verschwand schnell. Ein langsames Verblassen der Welt.

Bis nur noch Dunkelheit blieb. Es war keine leere Dunkelheit.

Ayla spürte sie sofort.

Sie war gefüllt mit etwas Unsichtbaren.

Der Boden unter ihren Füßen war uneben. Feucht. Tropfen fielen irgendwo in der Ferne. Regelmäßig, wie ein Herzschlag, der nicht zu ihnen gehörte.

Sie gingen weiter.

Langsam, vorsichtig. Schritt für Schritt.

Die Wände rückten näher.

„Bleib dicht bei mir,“ mahnte ihr Vater. Seine Stimme hallte leicht.

Ayla hörte die Worte. Verstand sie aber nicht wirklich.

Sie selbst hörte stattdessen ein tiefes , fast nur subtil wahrnehmbares , Summen.

„Hört ihr das?“ flüsterte sie und hielt kurz inne. Lauschend.

Niemand antwortete sofort.

„Ja,“ hörte sie die Alte antworten.

Die Stimme klang nicht überrascht.

„Das ist es.“

Der Gang weitete sich.

Und dann öffnete sich die Erde.

Vor ihnen lag eine Höhle. Groß wie ein verschluckter Himmel.

Der Boden war glatt, leicht feucht, glitschig. An den Wänden glänzten Mineralien, die das wenige Licht, das sie trugen, zurückwarfen wie schwache Sterne.

Doch es war nicht die Höhle, die Ayla staunen ließ.

Es war das, was an den Wänden war.

Zeichen.

Abbildungen von Tieren und Menschen.

Überall tanzten zwischen ihnen Spiralen.

Abdrücke von grossen und kleinen Händen.

Und lidlose Augen.

Trotzdem wirkte alles nicht wie zufällig. Chaotisch.

Eher wie eine Sprache, die älter war als die Sprache selbst.

Ayla trat näher.

Ihre Finger berührten den Stein.

Er war Kalt. Durch die Bilder und Zeichen wirkte er aber gleichzeitig lebendig.

„Sie haben hier gelebt,“ stellte ihr Vater ehrfürchtig fest.

Die Alte schüttelte langsam den Kopf.
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